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Kapitel 1

Die Familie Dashwood war schon lange in Sussex 
ansässig. Von Nachbarn und Bekannten allge-
mein geachtet, lebte sie seit Generationen ehrbar 
und anständig auf Norland Park, dem herrschaft-
lichen Wohnhaus inmitten ihres großen Anwe-
sens. Der letzte Gutsbesitzer, ein Junggeselle, der 
es auf ein stattliches Alter brachte, hatte in seiner 
Schwester viele Jahre eine treue Gefährtin und 
Haushälterin. Erst als sie starb, zehn Jahre vor 
ihm, führte das zu gewaltigen Änderungen in sei-
nem Hauswesen. Um nämlich diesen Verlust zu 
ersetzen, bat er seinen Neffen und rechtmäßigen 
Erben Mr. Henry Dashwood, dem er Norland 
Park zu vermachen gedachte, mit seiner Familie 
bei ihm einzuziehen. Der alte Herr fühlte sich 
sehr wohl in der Gesellschaft des Neffen, der 
Nichte und ihrer Kinder. Seine Zuneigung zu 
ihnen wuchs. Er genoss, soweit sein Alter dies zu-
ließ, jede erdenkliche Annehmlichkeit, denn Mr. 
und Mrs. Henry Dashwood kamen – nicht nur 
aus Eigennutz, sondern auch aus Herzensgüte – 
seinen Wünschen stets bereitwillig entgegen; die 
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Fröhlichkeit der Kinder verlieh seinem Dasein 
zusätzliche Würze.

Aus einer früheren Ehe hatte Mr. Henry Dash-
wood einen Sohn, von seiner jetzigen Frau drei 
Töchter. Der Sohn, ein verlässlicher, ehrbarer 
junger Mann, war durch den stattlichen Besitz 
seiner Mutter, der ihm bei Erreichen der Voll-
jährigkeit bereits zur Hälfte zugefallen war, üp-
pig versorgt. Kurz darauf heiratete er, was seinen 
Wohlstand noch mehrte. Für ihn hatte daher die 
Erbfolge auf Norland Estate keine so große Be-
deutung wie für seine Schwestern. Deren Ver-
mögen wäre, abgesehen von dem, was für sie 
abfallen mochte, wenn ihr Vater den Landsitz 
erbte, auf jeden Fall bescheiden. Ihre Mutter be-
saß nichts, und der Vater hatte nur siebentausend 
Pfund zur freien Verfügung, denn auch die zweite 
Hälfte des Vermögens seiner ersten Frau war ih-
rem Kind vorbehalten, er selbst hatte nicht mehr 
als den Nießbrauch zu Lebzeiten.

Der alte Herr starb. Sein Testament wurde ver-
lesen und sorgte wie fast jedes Testament nicht 
nur für Freude, sondern auch für Enttäuschung. 
Er war weder so ungerecht noch so undankbar 
gewesen, den Besitz einem anderen als seinem 
Neffen zu vermachen; doch vermachte er ihn zu 
Bedingungen, unter denen die Erbschaft lediglich 
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halb so viel wert war. Mr. Dashwood hatte sie 
mehr um seiner Frau und seiner Töchter willen 
ersehnt, nicht so sehr für sich und seinen Sohn. 
Aber nun wurde das Erbe für ebendiesen Sohn 
und dessen vierjährigen Sprössling gesichert, 
und zwar in einer Weise, die ihm selbst keine 
Möglichkeit ließ, für jene zu sorgen, die ihm am 
nächsten standen und eine Versorgung durch eine 
Hypothek oder den Verkauf wertvoller Wälder 
am meisten benötigten. Das Ganze war einer 
Verfügungsbeschränkung zugunsten dieses Kin-
des unterworfen. Es hatte bei gelegentlichen Be-
suchen mit den Eltern auf Norland das Herz sei-
nes Großonkels durch den Einsatz von Reizen 
erobert, die für zwei-, dreijährige Kinder nichts 
Außergewöhnliches sind: durch eine fehlerhaf-
te Aussprache, den unbedingten Wunsch, den 
eigenen Willen durchzusetzen, durch zahllose 
listige Streiche sowie gewaltigen Lärm – und das 
alles wog schwerer als jede Freundlichkeit, die 
ihm von seiner Nichte und deren Töchtern zu-
teilgeworden war. Er wollte jedoch nicht herzlos 
sein und hinterließ den drei Mädchen als Zeichen 
seiner Zuneigung jeweils eintausend Pfund.

Anfangs war Mr. Dashwood tief enttäuscht. 
Aber er war eine heitere und zuversichtliche Na-
tur; nach menschlichem Ermessen würde er noch 
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viele Jahre leben und konnte, wenn er sparsam 
wirtschaftete, aus den Erlösen eines bereits gro-
ßen und in unmittelbarer Zukunft möglicher-
weise noch wachsenden Besitzes eine beträcht-
liche Summe beiseitelegen. Doch das Vermögen, 
das so spät auf ihn gekommen war, sollte ihm 
nur ein Jahr gehören. Länger überlebte er seinen 
Onkel nicht, und der Witwe und den Töchtern 
blieben ganze zehntausend Pfund inklusive der 
letztwilligen Zuwendungen.

Sobald offenbar wurde, wie ernst es um ihn 
stand, rief man nach seinem Sohn, und Mr. Dash-
wood legte ihm mit aller durch die Krankheit 
gebotenen Inständigkeit und Dringlichkeit das 
Wohl seiner Stiefmutter und seiner Schwestern 
ans Herz.

Mr. John Dashwood war nicht so gefühlvoll wie 
die anderen Familienmitglieder, aber eine derarti-
ge Empfehlung zu einem solchen Zeitpunkt rühr-
te ihn doch, und er versprach, alles in seiner Macht 
Stehende zu tun, um ihnen ein sorgenfreies Le-
ben zu ermöglichen. Diese Zusage beruhigte den 
Vater, und Mr. John Dashwood konnte in Ruhe 
darüber nachdenken, wie viel wohl diesbezüglich 
vernünftigerweise in seiner Macht stand.

Er war kein charakterloser junger Mann – es 
sei denn, man nennt jemanden charakterlos, weil 
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er ein wenig engherzig und selbstsüchtig ist. Im 
Gegenteil, er war allgemein sehr angesehen, da 
er sich der üblichen Pflichten mit Anstand ent-
ledigte. Hätte er eine liebenswürdigere Frau ge-
heiratet, wäre er vielleicht noch mehr geachtet 
worden, wäre vielleicht sogar selbst ein liebens-
würdiger Mensch geworden, schließlich hatte er 
sehr jung geheiratet und liebte seine Frau innig. 
Doch Mrs. John Dashwood war ein Zerrbild von 
ihm, war noch engherziger und selbstsüchtiger.

Als er dem Vater dies versprach, erwog er, das 
damalige Vermögen seiner Schwestern um je-
weils eintausend Pfund aufzustocken. Zu jener 
Zeit glaubte er tatsächlich, einem solchen Vorha-
ben gewachsen zu sein. Die Aussicht auf jährlich 
viertausend Pfund zusätzlich zu seinem bisheri-
gen Einkommen, obendrein die noch ausstehen-
de Hälfte des mütterlichen Vermögens, wärmten 
ihm das Herz und gaben ihm das Gefühl, er kön-
ne sich eine solche Großzügigkeit leisten. Ja, er 
würde ihnen dreitausend Pfund schenken, das war 
freigebig und freundlich! Das würde reichen, um 
ihnen ein gänzlich sorgenfreies Leben zu ermög-
lichen. Dreitausend Pfund! Eine ansehnliche Sum-
me, die er ohne größere Mühe abzweigen konnte. 
Er dachte den ganzen Tag und noch viele weitere 
darüber nach und bereute seine Zusage nicht.
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Kaum war der Vater begraben, traf Mrs. John 
Dashwood mit ihrem Kind und der Dienerschaft 
auf Norland ein, ohne ihre Schwiegermutter zu-
vor davon in Kenntnis gesetzt zu haben. Niemand 
konnte bestreiten, dass sie das Recht hatte zu 
kommen; von dem Moment an, da der Vater ge-
storben war, gehörte das Haus ihrem Mann. Die 
Taktlosigkeit ihres Verhaltens war dennoch unbe-
streitbar und hätte schon jeder normal empfin-
denden Frau in dieser Lage höchst unangenehm 
sein müssen. Mrs. Dashwood verfügte jedoch 
über einen derart ausgeprägten Ehrbegriff, eine 
so schwärmerische Großherzigkeit, dass ihr jede 
Unhöflichkeit, von oder gegenüber wem auch 
immer, eine Quelle unbezwingbaren Abscheus 
war. Mrs. John Dashwood war in der Familie 
ihres Mannes noch nie besonders beliebt gewe-
sen, hatte aber bis jetzt noch keine Gelegenheit 
gehabt zu zeigen, wie rücksichtslos sie handeln 
konnte, wenn die Situation es erforderte.

Mrs. Dashwood schmerzte diese Lieblosigkeit 
aufs Äußerste, sie verachtete ihre Schwiegertoch-
ter dafür zutiefst und hätte bei deren Ankunft 
das Haus für immer verlassen, wenn nicht ihre 
älteste Tochter sie angefleht hätte, erst einmal 
nachzudenken, ob dies der richtige Schritt war, 
und schließlich bewog sie die zärtliche Liebe zu 
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ihren drei Kindern, zu bleiben und um ihretwil-
len einen Bruch mit dem Bruder zu vermeiden.

Diese älteste Tochter Elinor, deren Einwand so 
wirkungsvoll gewesen war, besaß einen scharfen 
Verstand und ein unbestechliches Urteil, was sie 
dazu befähigte, trotz ihrer erst neunzehn Jahre die 
Ratgeberin ihrer Mutter zu sein und Mrs. Dash-
woods Überschwänglichkeit, die in den meisten 
Fällen zu leichtsinnigem Handeln führte, zum 
Besten aller zu dämpfen. Sie hatte ein gutes Herz, 
war zärtlich und gefühlvoll, aber sie wusste ihre 
Gefühle zu zügeln, eine Kunst, die ihre Mut-
ter noch lernen musste und eine ihrer beiden 
Schwestern nicht lernen wollte.

Mariannes Fähigkeiten glichen in vieler Hin-
sicht denen von Elinor. Auch sie war klug und 
begabt, aber in allem übereifrig; sie kannte in 
Freud und Leid kein Maß. Sie war großzügig, 
liebenswürdig und anziehend, sie war alles, nur 
nicht besonnen. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter 
war auffallend.

Elinor beobachtete die übertriebene Empfind-
samkeit ihrer Schwester mit Sorge, von Mrs. Dash-
wood dagegen wurde sie gehegt und gepflegt. 
Nun feuerten sich die beiden in ihrem Schmerz 
gegenseitig an. Der Gram, der sie anfangs über-
wältigt hatte, wurde aus freien Stücken aufge-
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frischt, gesucht, immer wieder wachgerufen. Sie 
überließen sich gänzlich ihrem Kummer, zogen 
aus jedem Gedanken, der sich dafür anbot, eine 
Steigerung ihres Leids und waren entschlossen, 
sich nie und nimmer trösten zu lassen. Auch Eli-
nor war tief betrübt, aber sie vermochte noch zu 
kämpfen, sich anzustrengen. Es gelang ihr, sich mit 
ihrem Bruder zu beraten und ihre Schwägerin bei 
der Ankunft zu begrüßen und mit der gehörigen 
Aufmerksamkeit zu behandeln; darüber hinaus 
bemühte sie sich, ihre Mutter zu der gleichen An-
strengung und der gleichen Geduld zu ermuntern.

Margaret, die andere Schwester, war ein fröh-
liches, gutmütiges Mädchen, aber da sie mit ih-
ren dreizehn Jahren bereits viel von Mariannes 
Schwärmerei übernommen hatte, ohne dabei 
Mariannes Verstand zu besitzen, sah es nicht da-
nach aus, als würde sie im späteren Leben ihren 
Schwestern das Wasser reichen können.

Kapitel 2

Mrs. John Dashwood richtete sich nun als Herrin 
auf Norland ein, und ihre Schwiegermutter und 
ihre Schwägerinnen wurden zu Logiergästen he-
rabgestuft. Immerhin behandelte sie sie höflich, 

Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   12Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   12 14.03.25   14:5814.03.25   14:58



13

wenngleich reserviert, und ihr Mann ließ ihnen 
das größtmögliche Maß an Freundlichkeit ange-
deihen, das er für andere Menschen als sich selbst, 
seine Frau und sein Kind aufzubringen vermoch-
te. Ja, er bat sie dringend und auch einigermaßen 
glaubhaft, Norland als ihr Zuhause zu betrachten, 
und da für Mrs. Dashwood nichts anderes in Fra-
ge kam als hierzubleiben, bis sie in der näheren 
Umgebung ein Haus gefunden hatte, wurde seine 
Einladung angenommen.

An einem Ort zu verweilen, wo alles sie an 
früheres Glück erinnerte, war genau, was sie sich 
wünschte. In fröhlichen Zeiten war niemand 
fröhlicher als sie oder empfand hoffnungsvoller 
jene Vorfreude, die schon die Freude selbst ist. 
Doch auch im Leid ließ sie sich von ihrer Fantasie 
mitreißen, und so ungetrübt ihre Freude war, so 
untröstlich war sie in ihrem Kummer.

Mrs. John Dashwood hieß keineswegs gut, was 
ihr Gatte für seine Schwestern zu tun beabsich-
tigte. Wenn er das Vermögen ihres lieben kleinen 
Jungen um dreitausend Pfund schmälere, sagte 
sie, werde er ihn bald an den Bettelstab bringen. 
Er möge bitte noch einmal darüber nachdenken. 
Wie er das vor sich selbst verantworten wolle, 
sein Kind, sein einziges Kind, einer so großen 
Summe zu berauben? Und welchen Anspruch 
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die Misses Dashwood, die nur halbbürtig mit ihm 
verwandt seien – was in ihren Augen ja gar keine 
Verwandtschaft sei  –, auf eine so ausnehmende 
Großzügigkeit seinerseits hätten? Bekanntlich er-
warte niemand, dass eines Mannes Kinder aus 
verschiedenen Ehen Zuneigung füreinander ver-
spürten, und warum er sich und ihren armen klei-
nen Harry ruinieren wolle, indem er all sein Geld 
an seine Halbschwestern verschenke?

«Es war die letzte Bitte meines Vaters», er-
widerte ihr Mann, «dass ich seiner Witwe und 
seinen Töchtern helfe.»

«Er wusste bestimmt nicht mehr, was er sagte; 
zehn zu eins, dass er zu diesem Zeitpunkt schon 
wirr im Kopf war. Wäre er bei Verstand gewesen, 
wäre er nicht auf den Gedanken gekommen, Sie 
zu bitten, Ihrem eigenen Kind das halbe Ver-
mögen wegzunehmen.»

«Er hat keine bestimmte Summe gefordert, 
liebe Fanny, er ersuchte mich nur ganz allgemein, 
ihnen zu helfen und ihnen bessere Verhältnisse 
zu ermöglichen, als er es vermocht hatte. Ver-
mutlich hätte er diese Sache genauso gut mir al-
lein anheimstellen können. Es war ja wohl kaum 
zu erwarten, dass ich sie im Stich lassen würde. 
Aber da er mich um mein Wort bat, musste ich 
es ihm geben. Zumindest dachte ich das damals. 
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Ich habe es ihm also versprochen und muss dieses 
Versprechen nun auch halten. Es muss etwas für 
sie getan werden, wenn sie Norland verlassen und 
in ein anderes Haus ziehen.»

«Gut, dann soll etwas getan werden, aber dieses 
Etwas müssen keine dreitausend Pfund sein. Be-
denken Sie», fuhr sie fort, «das Geld, erst einmal 
weg, kommt nie mehr zurück. Ihre Schwestern 
werden heiraten, dann ist es für immer dahin. 
Wenn es natürlich unserem armen kleinen Jun-
gen zurückerstattet werden könnte …»

«Nun ja, das stimmt», sagte ihr Mann sehr 
ernst, «das wäre etwas anderes. Womöglich be-
klagt Harry eines Tages, dass wir eine so große 
Summe hergeschenkt haben. Falls er zum Bei-
spiel irgendwann eine vielköpfige Familie haben 
sollte, wäre das ein willkommener Zuschlag.»

«Allerdings.»
«Dann wäre es vielleicht für alle Beteiligten 

besser, wenn wir den Betrag halbierten. Fünf-
hundert Pfund wären bei ihrem Vermögen ein 
gewaltiger Zuwachs.»

«Oh, das wäre über die Maßen großartig! Wel-
cher Bruder auf Erden würde auch nur halb so 
viel für seine Schwestern tun, selbst wenn es ech-
te Schwestern wären! Dabei sind es nur Halb-
schwestern. Aber Sie sind ja so großzügig!»

Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   15Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   15 14.03.25   14:5814.03.25   14:58



16

«Ich möchte nicht schäbig handeln», antworte-
te er. «Bei solchen Gelegenheiten tut man besser 
zu viel als zu wenig. Zumindest kann niemand 
sagen, ich hätte nicht genug für sie getan, nicht 
einmal sie selbst – sie können unmöglich mehr 
erwarten.»

«Was die erwarten, weiß man nie», meinte die 
Dame, «aber ihre Erwartungen brauchen uns 
nicht zu kümmern. Die Frage ist vielmehr, was 
Sie sich leisten können.»

«Sicher – und ich glaube, ich kann es mir leis-
ten, jeder fünfhundert Pfund zu geben. So wie es 
jetzt steht, ohne eine Aufstockung von meiner 
Seite, erhält jede beim Tod der Mutter etwa drei-
tausend Pfund – reichlich viel Geld für eine jun-
ge Frau.»

«Allerdings. Mir kommt es so vor, als brauch-
ten sie gar keine Aufstockung. Sie dürfen sich 
zehntausend Pfund teilen. Wenn sie heiraten, 
werden sie es bestimmt gut treffen, und wenn 
nicht, können sie zu dritt von den Zinsen der 
zehntausend Pfund ganz komfortabel leben.»

«Das ist richtig. Deshalb ist es am Ende viel-
leicht auch klüger, zu Lebzeiten etwas für ihre 
Mutter zu tun, im Sinne einer jährlichen Zuwen-
dung, meine ich. Meine Schwestern bekämen die 
erfreulichen Auswirkungen genauso zu spüren 
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wie sie selbst. Hundert im Jahr würden ihnen 
schon sehr guttun.»

Seine Frau zögerte ein wenig mit ihrer Einwil-
ligung. «Sicher», sagte sie, «das ist besser, als sich 
auf einen Schlag von fünfzehnhundert Pfund zu 
trennen. Aber wenn Mrs. Dashwood dann noch 
fünfzehn Jahre lebt, sind wir die Dummen.»

«Fünfzehn Jahre! Liebe Fanny! Ich gebe ihr 
nicht mehr halb so viel Zeit.»

«Wahrscheinlich nicht. Aber wenn Sie mal da-
rauf achten, die Leute, die eine Leibrente be-
kommen, leben immer ewig, und Mrs. Dash-
wood ist gesund und kräftig und kaum vierzig. 
Eine Leibrente ist eine sehr ernste Angelegenheit, 
sie wird jedes Jahr fällig, und man wird sie nicht 
mehr los. Sie sind sich nicht bewusst, was Sie da 
tun. Ich kenne mich mit diesen leidigen Renten 
aus, meiner Mutter hing nämlich die Bezahlung 
von drei uralten Dienstboten nach dem letzten 
Willen meines Vaters wie ein Klotz am Bein, 
und sie fand das wirklich unglaublich lästig. Die 
Renten mussten halbjährlich ausgezahlt werden, 
dann die Scherereien, bis das Geld bei den Leuten 
war, schließlich hieß es, einer sei gestorben, da-
nach stellte sich heraus, das stimmte gar nicht. 
Meine Mutter hatte es bis obenhin satt. Sie sag-
te, bei solch unkündbaren Ansprüchen ist man 
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nicht mehr Herr über das eigene Einkommen, 
und von meinem Vater war das besonders lieblos, 
weil das Geld sonst gänzlich meiner Mutter zur 
Verfügung gestanden hätte, ohne jede Einschrän-
kung. Ich habe seitdem einen solchen Abscheu 
vor Leibrenten, dass ich mich um nichts in der 
Welt auf etwas Derartiges festnageln ließe.»

«Sicher, so eine alljährliche Belastung des Ein
kommens ist unerfreulich», erwiderte Mr. Dash-
wood. «Wie Ihre Mutter ganz richtig sagt, ist man 
nicht mehr Herr über das eigene Vermögen. Es ist 
keineswegs wünschenswert, regelmäßig an einem 
bestimmten Tag eine solche Summe zahlen zu 
müssen: Man verliert ja jede Unabhängigkeit.»

«Zweifellos. Und letzten Endes dankt es einem 
niemand. Die Empfänger wiegen sich in Sicher-
heit, und weil Sie nur tun, was man von Ihnen er-
wartet, fühlt sich keiner zu Dank verpflichtet. Ich 
an Ihrer Stelle würde ausschließlich nach freiem 
Ermessen handeln. Ich würde mich nicht zu einer 
jährlichen Leistung verpflichten. In manchen Jah-
ren könnte es sehr lästig sein, wenn wir unsere 
eigenen Ausgaben um hundert oder auch nur um 
fünfzig Pfund einschränken müssten.»

«Ich glaube, Sie haben recht, meine Liebe; in 
diesem Fall wird es besser sein, keine jährliche 
Rente zu zahlen. Was immer ich ihnen gelegent-
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lich zukommen lasse, wird ihnen mehr nützen 
als ein festes Jahresgeld, denn die Gewissheit grö-
ßerer Einkünfte ließe sie nur auf größerem Fuße 
leben, und am Ende des Jahres wären sie um 
keinen Shilling wohlhabender. Das ist eindeutig 
die beste Lösung. Ab und zu ein Geschenk von 
fünfzig Pfund wird verhindern, dass sie in Geld-
not geraten, und mein Versprechen mehr als an-
gemessen einlösen.»

«Natürlich. Offen gestanden bin ich sogar 
überzeugt, dass Ihr Vater gar nicht an Geldgaben 
dachte. Vermutlich dachte er an die Art von Un-
terstützung, die man billigerweise von Ihnen er-
warten kann; zum Beispiel ein gemütliches Häus-
chen für sie suchen, ihnen beim Umziehen helfen 
und ihnen während der Saison Fisch, Wild und 
so weiter zukommen lassen. Ich gehe jede Wette 
ein, er hat gar nichts anderes gemeint – das wäre 
ja auch sehr seltsam und unvernünftig gewesen. 
Überlegen Sie doch, mein lieber Mr. Dashwood, 
wie außerordentlich komfortabel Ihre Stiefmut-
ter und deren Töchter von den Zinsen der sieben-
tausend Pfund leben können, nicht gerechnet die 
tausend Pfund, die jedes Mädchen besitzt und 
die ihnen jeweils fünfzig Pfund im Jahr einbrin-
gen. Davon werden sie natürlich ihrer Mutter 
Kost und Logis zahlen. Alles in allem dürften sie 
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zusammen fünfhundert im Jahr haben, und wozu 
um alles in der Welt brauchen vier Frauen mehr 
als das? Sie leben doch so billig! Die Haushalts-
führung kostet sie gar nichts. Sie halten sich keine 
Kutsche, keine Pferde und kaum Dienstboten; 
sie empfangen keine Gäste und haben überhaupt 
keine Aufwendungen! Stellen Sie sich nur vor, 
wie gut es ihnen geht! Fünfhundert im Jahr! Ich 
begreife gar nicht, wofür sie auch nur halb so viel 
ausgeben könnten, und die Vorstellung, dass Sie 
ihnen mehr zahlen wollen, ist völlig aberwitzig. 
Eher sind sie in der Lage, Ihnen etwas zu zahlen.»

«Offen gestanden glaube ich, Sie haben voll-
kommen recht», sagte Mr. Dashwood. «Bestimmt 
hat mein Vater mit seiner Bitte nichts anderes ge-
meint, als was Sie sagen. Jetzt verstehe ich es erst, 
und ich werde meiner Verpflichtung durch die 
von Ihnen genannten Hilfeleistungen und Lie-
benswürdigkeiten gewissenhaft nachkommen. 
Wenn meine Stiefmutter in ein anderes Haus 
zieht, werde ich ihr meine Dienste anbieten und 
ihr zur Seite stehen, soweit ich dazu in der Lage 
bin. Dann dürfte auch gegen ein Möbelstück als 
kleines Geschenk nichts einzuwenden sein.»

«Selbstverständlich», erwiderte Mrs. John Dash
wood. «Aber eins ist zu bedenken: Als Ihre Eltern 
nach Norland zogen, wurden zwar die Möbel von 

Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   20Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   20 14.03.25   14:5814.03.25   14:58



21

Stanhill verkauft, aber alles Porzellan, Besteck und 
Bettzeug wurde aufgehoben und gehört nun zur 
Erbschaft Ihrer Mutter. Ihr Haushalt ist also fast 
komplett, wenn sie einzieht.»

«Das ist zweifellos ein wichtiger Gedanke. Ein 
wertvolles Vermächtnis, in der Tat. Dabei hätten 
wir einiges von dem Silber auch bei uns recht gut 
gebrauchen können.»

«Ja, und das Frühstücksgeschirr ist viel schöner 
als das, was zu diesem Haus gehört. Meiner Mei-
nung nach viel zu hübsch für jedes Haus, das die 
sich leisten können. Aber so ist es nun einmal. 
Ihr Vater hat nur an sie gedacht. Und ich muss 
sagen: Sie, mein lieber Mr. Dashwood, schulden 
ihm keinen besonderen Dank und müssen seine 
Wünsche auch nicht respektieren, denn wir wis-
sen sehr wohl, dass er fast alles denen hinterlassen 
hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre.»

Dieses Argument war nicht zu widerlegen. Es 
verlieh seinen Absichten die bisher fehlende Ent-
schiedenheit, und er befand endgültig, dass es völ-
lig unnötig, wenn nicht sogar ungehörig war, für 
die Witwe und die Kinder seines Vaters mehr zu 
tun, als jene nachbarschaftliche Hilfe zu leisten, 
die ihm seine Frau nahegelegt hatte.
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Kapitel 3

Mrs. Dashwood blieb noch einige Monate auf 
Norland, was aber nicht etwa daran lag, dass sie 
einem Umzug abgeneigt gewesen wäre, denn der 
Anblick der vertrauten Örtlichkeiten löste nun 
nicht mehr so heftige Gefühle aus wie am An-
fang. Vielmehr konnte sie, als ihre Lebensgeister 
allmählich wieder erwachten und ihre Gedanken 
nicht mehr unablässig in melancholischem Erin-
nern und Trübsalblasen gefangen waren, sondern 
sich auch wieder zu anderem imstande fühlte, es 
kaum noch erwarten, wegzuziehen, und suchte 
unermüdlich in der Umgebung von Norland nach 
einer geeigneten Bleibe. Sich weit von diesem 
geliebten Ort zu entfernen schien ihr unmöglich. 
Aber sie erfuhr von keinem Wohnhaus, das ihren 
Vorstellungen von Komfort und Behaglichkeit 
entsprochen und gleichzeitig die Zustimmung ih-
rer besonnenen ältesten Tochter gefunden hätte; 
diese nämlich lehnte mit sicherem Urteil einige 
Häuser, die die Mutter gebilligt hätte, ab, weil sie 
für ihr Budget zu groß waren.

Mrs. Dashwood nun wusste von ihrem Mann, 
welch feierliches Versprechen ihm sein Sohn zu 
ihren Gunsten gegeben hatte; das war ihm in sei-
nen letzten Stunden eine Beruhigung gewesen. 
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Sie zweifelte ebenso wenig an der Aufrichtigkeit 
dieser Beteuerung, wie er daran gezweifelt hatte, 
und um ihrer Töchter willen war sie sehr froh da-
rüber. Sie selbst hätte sich freilich auch mit einer 
viel kleineren Summe als siebentausend Pfund 
wohlversorgt gefühlt. Für den Bruder freute sie 
sich, freute sich über sein gutes Herz und warf 
sich vor, ihn bisher nicht richtig gewürdigt zu 
haben, da sie ihm keine Freigebigkeit zugetraut 
hatte. Sein aufmerksames Verhalten ihr und sei-
nen Schwestern gegenüber schien zu beweisen, 
dass ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag, und 
lange vertraute sie fest auf die Großzügigkeit sei-
ner Absichten.

Die Verachtung, die Mrs. Dashwood schon 
bald nach der ersten Begegnung für ihre Schwie-
gertochter empfunden hatte, wuchs gewaltig, als 
sie sie näher kennenlernte; dazu genügte ein hal-
bes Jahr Zusammenleben. Und obwohl Erstere 
es keineswegs an Höflichkeit oder mütterlicher 
Zuwendung fehlen ließ, hätten es die beiden Da-
men nie so lange gemeinsam unter einem Dach 
ausgehalten, wenn nicht ein besonderer Um-
stand eingetreten wäre, der nach Meinung von 
Mrs. Dashwood ihren Töchtern mehr denn je das 
Recht gab, auf Norland zu bleiben.

Dieser Umstand war die wachsende Zunei-
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gung zwischen ihrem ältesten Mädchen und dem 
Bruder von Mrs. John Dashwood, einem ange-
nehmen jungen Gentleman, der ihnen kurz nach 
dem Einzug seiner Schwester auf Norland vor-
gestellt worden war und seither den größten Teil 
seiner Zeit hier verbracht hatte.

Manche Mütter hätten diesen vertrauten Um-
gang aus Berechnung gefördert, denn Edward 
Ferrars war der älteste Sohn eines Mannes, der 
bei seinem Tod ein Vermögen hinterlassen hat-
te; andere hätten die Angelegenheit aus Vorsicht 
einschlafen lassen, denn bis auf einen geringen 
Betrag hing sein ganzes Vermögen vom Testa-
ment seiner Mutter ab. Mrs. Dashwood jedoch 
waren beide Denkweisen gleichermaßen fremd. 
Ihr genügte es, dass er ein gewinnendes Wesen zu 
haben schien, dass er ihre Tochter liebte und Eli-
nor ihn ebenfalls gernhatte. Es widersprach ihrer 
Lebensauffassung, dass ein Paar, das sich durch 
ähnliche Wesensart zueinander hingezogen fühl-
te, wegen finanzieller Unterschiede getrennt 
werden sollte, und es war für sie unvorstellbar, 
dass ein Mensch, der Elinors gute Eigenschaften 
kannte, diese nicht schätzte.

Edward Ferrars empfahl sich weder durch be-
sondere körperliche Vorzüge noch durch Ge-
wandtheit. Er sah nicht gut aus, und man musste 
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ihn schon näher kennen, um an seinem Auftreten 
Gefallen zu finden. Er war zu schüchtern, um 
ganz er selbst zu sein, sobald er aber seine natür-
liche Scheu überwunden hatte, ließ sein Beneh-
men ein aufrichtiges, liebevolles Herz erkennen. 
Er war intelligent und hatte eine solide Bildung 
erhalten. Dennoch befähigten ihn weder seine 
Anlagen noch seine Neigungen dazu, die Wün-
sche von Mutter und Schwester zu erfüllen, die 
ihn zu gern in einer wichtigen Position gesehen 
hätten, zum Beispiel … sie wussten selbst nicht 
recht, in welcher. Sie wollten, dass er draußen in 
der Welt auf die eine oder andere Weise eine gute 
Figur machte. Seine Mutter versuchte ihn für die 
Politik zu interessieren, wollte ihn ins Parlament 
bringen, wollte, dass er mit bedeutenden Män-
nern verkehrte. Das wollte Mrs. John Dashwood 
ebenfalls, aber bis dahin, bis er eins dieser hoch-
gesteckten Ziele erreichte, hätte es ihren Ehrgeiz 
schon befriedigt, wenn er wenigstens in einer 
Barouche1 gefahren wäre. Doch Edward mach-
te sich nichts aus bedeutenden Männern oder 
Barouches. Seine Wünsche konzentrierten sich 
einzig auf häusliches Behagen und ein ruhiges 
Privatleben. Zum Glück hatte er einen jüngeren 
Bruder, der mehr Anlass zu Hoffnungen gab.

Edward war schon einige Wochen im Haus 
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zu Gast, als er Mrs. Dashwoods Aufmerksam-
keit erregte, denn in ihrem Gram war sie bisher 
für Menschen in ihrer Umgebung unempfänglich 
gewesen. Sie stellte fest, dass er ruhig und zurück-
haltend war, und das gefiel ihr. Er störte ihren 
Kummer nicht durch unpassende Konversation. 
Erst eine Bemerkung Elinors über den Unter-
schied zwischen ihm und seiner Schwester veran-
lasste sie eines Tages, ihn genauer zu beobachten 
und für gut zu befinden. Es war ein Gegensatz, 
der in den Augen der Mutter sehr für ihn sprach.

«Das reicht», meinte sie. «Schon die Feststel-
lung, dass er anders ist als Fanny, reicht mir. Da-
raus folgt unweigerlich, dass er liebenswert sein 
muss. Ich habe ihn bereits ins Herz geschlossen.»

«Ich glaube, er wird dir gefallen, wenn du ihn 
näher kennenlernst», sagte Elinor.

«Gefallen!», erwiderte die Mutter mit einem 
Lächeln. «Ich kann keine schwächere Form der 
Zuneigung empfinden als Liebe.»

«Du wirst ihn schätzen.»
«Ich habe Schätzen und Lieben noch nie aus-

einanderhalten können.»
Mrs. Dashwood setzte nun alles daran, ihn nä-

her kennenzulernen. Ihre gewinnende Art ließ 
ihn bald alle Zurückhaltung aufgeben. Sie ver-
stand rasch, wo seine Vorzüge lagen. Vielleicht 
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half ihr dabei auch der Glaube, dass er Elinor 
liebte. Andererseits war sie wirklich von seinen 
inneren Werten überzeugt, und selbst das ru-
hige Auftreten, das all ihren bestehenden Vor-
stellungen davon, wie sich ein junger Mann zu 
benehmen hatte, zuwiderlief, war nicht mehr un-
interessant, als sie erkannt hatte, wie warmherzig 
und liebevoll er war.

Kaum bemerkte sie erste Anzeichen der Liebe 
in seinem Verhalten zu Elinor, als sie schon eine 
ernsthafte Verbindung für sicher hielt und sich 
auf eine baldige Hochzeit freute.

«In ein paar Monaten, liebe Marianne», sag-
te sie, «wird für Elinor aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein neues Leben beginnen. Wir werden sie 
vermissen, aber sie wird glücklich sein.»

«Ach, Mama, wie sollen wir denn ohne sie aus-
kommen?»

«Wir werden gar nicht richtig getrennt sein, 
Liebchen. Wir werden nur wenige Meilen von-
einander entfernt wohnen und uns für den Rest 
unseres Lebens jeden Tag sehen. Und du ge-
winnst einen Bruder, einen echten, liebevollen 
Bruder. Ich habe die denkbar höchste Meinung 
von Edwards Gesinnung. Aber du machst ein 
ernstes Gesicht, Marianne. Bist du mit der Wahl 
deiner Schwester nicht einverstanden?»
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«Nun ja», sagte Marianne, «sie überrascht mich 
ein wenig. Edward ist sehr liebenswürdig, und ich 
mag ihn wirklich gern. Dennoch … er ist nicht 
die Art von jungem Mann … Es fehlt etwas … 
er sieht nicht gerade beeindruckend aus; er hat 
nichts von dem Charme, den ich bei einem Mann 
erwarte, der meine Schwester ernsthaft fesseln 
könnte. Seinem Blick fehlt das Geistvolle, das 
Feurige, das gleichzeitig von Tugend und Intelli-
genz zeugt. Außerdem hat er leider keinen guten 
Geschmack, Mama. Musik scheint ihn kaum zu 
reizen, und obwohl er Elinors Zeichnungen sehr 
bewundert, ist es nicht die Bewunderung eines 
Menschen, der ihren Wert begreift. Obwohl er 
häufig aufmerksam zusieht, wenn sie zeichnet, 
wird deutlich, dass er in Wirklichkeit nichts von 
der Sache versteht. Es ist die Bewunderung des 
Verliebten, nicht des Kenners. Ich bin erst zufrie-
den, wenn sich beide Rollen in einer Person ver-
einen. Ich könnte mit einem Mann, dessen Ge-
schmack nicht in allen Punkten mit dem meinen 
übereinstimmt, nicht glücklich werden. Er muss 
auf all meine Gefühle eingehen, uns müssen die-
selben Bücher, dieselben Musikstücke gefallen. 
Ach, Mama, wie geistlos, wie fade hat Edward uns 
gestern Abend vorgelesen! Ich hatte tiefes Mit-
leid mit meiner Schwester. Aber sie nahm es sehr 
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gefasst, sie schien es kaum zu merken. Mich hin-
gegen hielt es fast nicht mehr auf meinem Stuhl. 
Diese schönen Zeilen, an denen ich mich oft gera-
dezu berauscht habe, so unerschütterlich ruhig, so 
fürchterlich gleichgültig vorgetragen zu hören!»

«Ja, schlichte, elegante Prosa hätte er bestimmt 
besser gemeistert. Das fiel mir gestern auch auf, 
aber du musstest ihm ja Cowper2 geben!»

«Ach, Mama, wenn er sich von Cowper nicht 
hinreißen lässt …! Aber die Geschmäcker sind 
eben verschieden. Elinor hat nicht meine Emp-
findsamkeit, und deshalb sieht sie vielleicht da-
rüber hinweg und wird glücklich mit ihm. Mir 
bräche das Herz, wenn ich ihn liebte und er dann 
so leidenschaftslos vorläse. Mama, je mehr ich 
von der Welt weiß, desto fester bin ich überzeugt, 
dass ich niemals einem Mann begegnen werde, 
den ich wirklich lieben kann. Ich verlange zu viel. 
Er müsste Edwards Tugenden besitzen und diese 
Vorzüge noch mit einer anziehenden Erschei-
nung und charmanten Umgangsformen krönen.»

«Denk daran, Liebchen, du bist noch keine 
siebzehn. Das ist zu früh, um an solcher Seligkeit 
zu zweifeln. Warum solltest du weniger Glück 
haben als deine Mutter? Nur in einem Punkt, 
meine Marianne, möge dein Schicksal anders ver-
laufen als das ihre!»
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Kapitel 4

«Wie schade, Elinor», sagte Marianne, «dass Ed-
ward keinen Sinn fürs Zeichnen hat.»

«Keinen Sinn fürs Zeichnen?», erwiderte Eli-
nor. «Wie kommst du darauf ? Er selbst zeichnet 
nicht, das stimmt, aber er sieht sich mit großem 
Vergnügen die Arbeiten anderer an, und es fehlt 
ihm keineswegs an natürlichem Geschmack, auch 
wenn er keine Gelegenheit gehabt hat, ihn zu 
schulen. Ich glaube, er würde recht gut zeichnen, 
wenn er es jemals gelernt hätte. Er misstraut sei-
nem eigenen Urteil, deshalb scheut er sich im-
mer, seine Meinung zu einem Bild zu äußern, 
dabei hat er einen angeborenen Sinn für das An-
gemessene und Schlichte, der ihn im Allgemei-
nen durchaus in die richtige Richtung führt.»

Marianne fürchtete Elinor zu kränken, des-
halb sagte sie nichts mehr zu diesem Thema, 
auch wenn Edwards Art von Beifall, den er nach 
Elinors Worten den Zeichnungen anderer Leute 
zollte, weit entfernt war von jenem hingerisse-
nen Entzücken, das ihrer eigenen Meinung nach 
einzig als künstlerischer Geschmack gelten durf-
te. Die blinde Voreingenommenheit gegenüber 
Edward ehrte ihre Schwester, selbst wenn sie die-
se Schwäche insgeheim belächelte.
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«Ich hoffe, Marianne», fuhr Elinor fort, «du 
findest nicht, dass es ihm grundsätzlich an gutem 
Geschmack fehlt. Nein, das kann nicht sein, denn 
du bist sehr herzlich zu ihm, und wenn du so 
dächtest, könntest du sicher niemals derart höf-
lich sein.»

Marianne wusste nicht recht, was sie sagen 
sollte. Sie wollte die Gefühle ihrer Schwester auf 
keinen Fall verletzen, konnte jedoch unmöglich 
etwas behaupten, wovon sie nicht überzeugt war. 
Schließlich antwortete sie: «Nimm es mir nicht 
übel, Elinor, wenn mein Lob für ihn nicht in allen 
Belangen deiner Wahrnehmung seiner Vorzüge 
entspricht. Ich hatte nicht so häufig Gelegenheit 
wie du, mir ein Bild von seinen verborgenen In-
teressen, Vorlieben und Neigungen zu machen, 
aber ich habe eine hohe Meinung von seiner Güte 
und seinem Verstand. Ich halte ihn für äußerst 
achtbar und liebenswert.»

«Mit einem solchen Lob wären bestimmt auch 
seine besten Freunde einverstanden», erwider-
te Elinor lächelnd. «Ich wüsste nicht, wie du es 
herzlicher hättest ausdrücken können.»

Marianne war froh, dass ihre Schwester so 
leicht zufriedenzustellen war.

«An seinem Verstand und seiner Güte kann 
wohl niemand zweifeln, der öfter mit ihm zusam-
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men ist und ihn in freimütigen Gesprächen er-
lebt», fuhr Elinor fort. «Nur verstecken sich seine 
Intelligenz und seine edlen Grundsätze manchmal 
hinter der Schüchternheit, die ihn meist schwei-
gen lässt. Du kennst ihn gut genug, um seinen 
wahren Wert zu würdigen. Aber von seinen ver-
borgenen Interessen, wie du sie nennst, weißt du 
aus bestimmten Gründen weniger als ich. Er und 
ich sind bisweilen für längere Zeit miteinander al-
lein gewesen, wenn du – fürsorglich, wie du bist – 
ganz von unserer Mutter in Anspruch genommen 
wurdest. Ich habe ihn aus der Nähe erlebt, habe 
seine Empfindungen erforscht und gehört, wie er 
über Literatur und guten Geschmack denkt, und 
im großen Ganzen wage ich zu behaupten, dass er 
vielseitig gebildet ist, außerordentlich große Freu-
de an Büchern hat und eine lebhafte Fantasie, eine 
scharfe, genaue Beobachtungsgabe, einen feinen, 
gediegenen Geschmack. Er gewinnt bei näherer 
Bekanntschaft sowohl hinsichtlich seiner Fähig-
keiten als auch seiner äußeren Erscheinung und 
seines Auftretens. Auf den ersten Blick wirkt er 
nicht besonders gewandt, und man wird ihn kaum 
als gut aussehend bezeichnen, erst wenn man sei-
ne außergewöhnlich ausdrucksvollen Augen und 
die allumfassende Liebenswürdigkeit in seiner 
Miene wahrnimmt. Inzwischen kenne ich ihn so 

Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   32Austen, Vernunft und Gefühl (Bel.).indd   32 14.03.25   14:5814.03.25   14:58



33

gut, dass ich ihn wirklich hübsch finde – jedenfalls 
fast. Was meinst du, Marianne?»

«Jetzt vielleicht noch nicht, aber gewiss bald, 
Elinor. Wenn du mir befiehlst, ihn wie einen 
Bruder zu lieben, wird mir sein Gesicht ebenso 
makellos erscheinen wie sein Herz.»

Bei diesem Versprechen zuckte Elinor zusam-
men und bereute, dass sie mit so viel Wärme 
über ihn gesprochen hatte. Sie empfand enorme 
Hochachtung vor Edward. Sie glaubte auch, dass 
diese Achtung wechselseitig war, aber sie brauch-
te noch größere Gewissheit, um wie Marianne 
von ihrer beider Liebe überzeugt sein zu können. 
Was Marianne und ihre Mutter im einen Mo-
ment vermuteten, das vermochten sie im nächs-
ten bekanntlich schon zu glauben; Wünschen 
bedeutete für sie Hoffen, und Hoffen bedeutete 
Erwarten. Sie versuchte ihrer Schwester den wah-
ren Stand der Dinge zu erklären.

«Ich will nicht leugnen», sagte sie, «dass ich 
viel von ihm halte, dass ich ihn sehr schätze, dass 
ich ihn gernhabe.»

Empört brach es aus Marianne hervor: «Schät-
zen, gernhaben! Du bist eiskalt, Elinor! Ach, 
schlimmer als eiskalt! Du würdest dich schämen, 
wenn es anders wäre. Noch einmal solche Worte, 
und ich verlasse augenblicklich den Raum.»
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Elinor musste lachen. «Entschuldige, ich woll-
te dich bestimmt nicht vor den Kopf stoßen, in-
dem ich so gelassen über meine Gefühle spreche. 
Glaub mir, sie sind stärker, als ich es eingestanden 
habe; sie sind so stark, wie seine Vorzüge und 
meine Vermutung, nein, meine Hoffnung, dass er 
mich liebt, es mir gestatten, ohne dass ich gleich 
leichtsinnig oder töricht werde. Aber mehr soll-
test du nicht annehmen. Ich bin mir seiner Zu-
neigung keineswegs sicher. Es gibt Augenblicke, 
in denen ich im Unklaren bin, wie weit sie geht, 
und solange ich seine Gefühle nicht wirklich ken-
ne, darfst du dich nicht wundern, wenn ich jede 
Ermutigung von mir weise, die mir einzureden 
versucht, ich empfände mehr. In meinem Innern 
zweifle ich wenig, ja kaum an seiner Sympathie. 
Aber neben seiner Neigung gibt es auch andere 
Dinge zu bedenken. Er ist alles andere als un-
abhängig. Wir kennen seine Mutter nicht, aber 
Fannys gelegentliche Bemerkungen über ihr Ver-
halten und ihre Ansichten lassen nicht gerade auf 
ein liebenswürdiges Wesen schließen. Und wenn 
ich mich nicht irre, ist sich Edward sehr wohl 
bewusst, dass er große Schwierigkeiten bekäme, 
falls er eine Frau heiraten wollte, die weder ein 
großes Vermögen besitzt noch von hohem Stand 
ist.»
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Marianne staunte, wie weit sich ihre eigene 
Einbildungskraft und die ihrer Mutter von der 
Wahrheit entfernt hatten.

«Du bist also nicht verlobt!», sagte sie. «Aber 
bestimmt ist es bald so weit. Immerhin hat dieser 
Aufschub zwei Vorteile: Ich werde dich nicht so 
schnell verlieren, und Edward hat die Möglich-
keit, sein noch ungeschultes Verständnis für dei-
ne Lieblingsbeschäftigung weiterzuentwickeln, 
was für dein künftiges Glück unverzichtbar sein 
dürfte. Ach, wenn er sich durch dein Talent be-
wegen ließe, selbst zeichnen zu lernen, das wäre 
wunderbar!»

Elinor hatte ihrer Schwester die Wahrheit ge-
sagt. Sie versprach sich für ihre Zuneigung zu 
Edward nicht so viel Erfolg, wie Marianne ge-
glaubt hatte. Manchmal hatte er etwas Mutloses 
an sich, das nicht gerade auf Gleichgültigkeit hin-
wies, aber ähnlich wenig verheißungsvoll wirkte. 
Falls er an ihrer Neigung zweifelte, mochte ihn 
das vielleicht beunruhigen; doch es war unwahr-
scheinlich, dass dies solche Niedergeschlagenheit 
hervorrief, wie sie ihn häufig heimsuchte. Der 
Grund war wohl eher in seiner finanziellen Ab-
hängigkeit zu suchen, die es ihm verbot, sich zu 
seiner Liebe zu bekennen. Sie wusste, dass seine 
Mutter ihm einerseits sein Zuhause verleidete, 
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ihm aber andererseits zu verstehen gab, er dür-
fe nur dann einen eigenen Hausstand gründen, 
wenn er sich ihren Vorstellungen von seinem ge-
sellschaftlichen Aufstieg fügte. Angesichts dessen 
konnte Elinor bei diesem Thema unmöglich ein 
gutes Gefühl haben. Sie rechnete keineswegs fest 
damit, dass seine Aufmerksamkeit zu dem Er-
gebnis führte, das Mutter und Schwester noch 
immer für ausgemacht hielten. Nein, je länger 
sie zusammen waren, desto mehr zweifelte sie an 
seiner Neigung, und in manchen schmerzlichen 
Minuten sah sie darin einfach nur Freundschaft.

Aber welche Grenzen seine Neigung auch ha-
ben mochte, sie war auffallend genug, dass sei-
ne Schwester sie bemerkte, sich Sorgen machte 
und taktlos wurde (was nicht gerade ungewöhn-
lich war). Sie nutzte die erste Gelegenheit, ihre 
Schwiegermutter zu brüskieren, und sprach ein
dringlich von den grandiosen Aussichten ihres 
Bruders, von Mrs. Ferrars’ entschiedenem Willen, 
beide Söhne gut zu verheiraten, und von der Ge-
fahr, dass eine junge Frau ihn köderte. Mrs. Dash-
wood konnte nicht mehr so tun, als merke sie 
nichts, bemühte sich auch nicht mehr, gelassen 
zu bleiben. Sie gab ihr eine Antwort, in die sie 
ihre ganze Verachtung legte, verließ augenblick-
lich das Zimmer und beschloss, dass ihre geliebte 
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Elinor keine Woche länger solchen Anspielungen 
ausgesetzt sein dürfe, egal, welche Unannehm-
lichkeiten und Kosten ein so plötzlicher Auszug 
mit sich brachte.

In dieser Gemütsverfassung erhielt sie per Post 
einen Vorschlag, der gerade zur rechten Zeit kam. 
Ihr wurde zu sehr günstigen Bedingungen ein 
kleines Haus angeboten, das einem Verwandten 
gehörte, einem vornehmen, wohlhabenden Gen-
tleman in Devonshire. Der Herr hatte den Brief 
persönlich und in einem aufrichtigen Ton freund-
lichen Entgegenkommens geschrieben. Er wisse, 
dass sie eine Bleibe suche, und obwohl das ange-
botene Haus nur ein Cottage sei, werde alles, was 
sie für nötig halte, daran getan werden, falls ihr 
die Lage zusage. Nachdem er ihr Haus und Gar-
ten näher geschildert hatte, bat er sie eindringlich, 
mit ihren Töchtern seinen Landsitz Barton Park 
zu besuchen und sich dort selbst ein Urteil zu 
bilden, ob Barton Cottage (die Häuser lagen im 
selben Sprengel) so umgestaltet werden könne, 
dass sie sich darin wohlfühle. Ihm schien wirklich 
daran zu liegen, ihnen gefällig zu sein, und der 
ganze Brief war so freundlich geschrieben, dass 
er seiner Cousine einfach Freude machen musste, 
ganz besonders in einem Augenblick, in dem sie 
unter der Kälte und Gefühllosigkeit ihrer näheren 
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Verwandten litt. Sie brauchte nicht lange zu über-
legen oder zu fragen. Schon während des Lesens 
stand ihr Entschluss fest. Die Lage von Barton in 
der Grafschaft Devonshire, weit weg von Sussex, 
wäre noch vor wenigen Stunden ein Hinderungs-
grund gewesen, der sämtliche möglichen Vorteile 
des Hauses überwogen hätte, war aber jetzt seine 
beste Empfehlung. Es war nicht mehr schlimm, 
die Gegend von Norland zu verlassen, es war 
wünschenswert, ein Segen, verglichen mit dem 
Elend, weiterhin Gast ihrer Schwiegertochter zu 
sein; und für immer aus dem geliebten Haus 
auszuziehen schmerzte sie weniger, als es zu be-
wohnen oder zu besuchen, solange eine solche 
Frau dort Hausherrin war. Sie schrieb Sir John 
Middleton umgehend, dass sie seine Freundlich-
keit zu schätzen wisse und seinen Vorschlag an-
nehme, und dann zeigte sie beide Briefe eilends 
ihren Töchtern, um deren Einwilligung einzu-
holen, bevor sie die Antwort abschickte.

Elinor war immer der Ansicht gewesen, es sei 
vernünftiger, sich in einer gewissen Entfernung 
von Norland niederzulassen, nicht inmitten ihres 
jetzigen Bekanntenkreises. Diesbezüglich gab es 
für sie also keinen Grund, sich der Absicht ihrer 
Mutter, nach Devonshire zu ziehen, zu wider-
setzen. Zudem war das Haus, wie es Sir John be-
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schrieb, so schlicht und die Miete so ungewöhn-
lich niedrig, dass es ihr nicht zustand, Einwände 
zu erheben. Und wiewohl dieser Plan für sie 
nichts Reizvolles hatte und sie sich mit diesem 
Umzug viel weiter als gewünscht von Norland 
entfernten, versuchte sie nicht, ihrer Mutter die 
Zusage auszureden.

Kapitel 5

Kaum war die Antwort abgeschickt, verkündete 
Mrs. Dashwood ihrem Stiefsohn und seiner Frau 
genüsslich, dass sie ein Haus gefunden habe und 
ihnen nur noch so lange zur Last fallen werde, bis 
alles für ihren Einzug hergerichtet sei. Sie ver-
nahmen es mit Erstaunen. Mrs. John Dashwood 
sagte nichts, aber ihr Mann verlieh höflich seiner 
Hoffnung Ausdruck, sie würden sich nicht weit 
von Norland niederlassen. Mit großer Genug-
tuung erwiderte sie, sie zögen nach Devonshire. 
Als Edward das hörte, wandte er sich hastig zu ihr 
um und wiederholte verblüfft und beunruhigt, 
was sie nicht weiter verwunderte: «Devonshire! 
Tatsächlich? So weit von hier! Und in welchen 
Teil?» Sie beschrieb die Lage des Hauses. Es war 
etwa vier Meilen von Exeter entfernt.
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«Es ist nur ein Cottage», fuhr sie fort, «aber 
ich hoffe, dass mich dort viele Freunde besuchen 
kommen. Man kann leicht einen oder zwei Räu-
me anbauen, und wenn meine Freunde die Mühe 
der weiten Reise zu mir nicht scheuen, werde ich 
keine Mühe scheuen, sie zu beherbergen.»

Sie schloss mit einer sehr freundlichen Einla-
dung an Mr. und Mrs. John Dashwood, sie in 
Barton zu besuchen, und mit einer noch liebevol-
leren an Edward. Obwohl das jüngste Gespräch 
mit ihrer Schwiegertochter ausschlaggebend für 
ihren Entschluss gewesen war, nicht länger als un-
vermeidlich auf Norland zu bleiben, hatte es sie 
doch in der Frage, um die es eigentlich ging, nicht 
im Mindesten beeinflusst. Edward und Elinor zu 
trennen lag ihr so fern wie eh und je, und mit 
dieser demonstrativen Einladung an Mrs. John 
Dashwoods Bruder wollte sie dieser zeigen, dass 
sie deren Missbilligung einer solchen Verbindung 
nicht die geringste Beachtung schenkte.

Mr. John Dashwood beteuerte wieder und 
wieder, wie außerordentlich leid es ihm tue, dass 
seine Mutter ein Haus so weit weg von Norland 
gemietet habe, hindere ihn dies doch daran, ihr 
beim Umzug irgendwie dienlich zu sein. Er hatte 
tatsächlich ein schlechtes Gewissen, denn durch 
diese Regelung ließ sich nun nicht einmal mehr 
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